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Für meine Familie,


ich danke euch von ganzem Herzen!
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Konsequenzen


Mit Einbruch der Dämmerung trat Jakatto vor den Rat des Rudels und sah seinem Vater, dem Leitwolf, demutsvoll in die Augen. Der mächtige Anführer thronte auf dem felsigen Vorsprung einer Höhle, die von dichtem Wald umgeben war. Er warf seinem Sohn einen vorwurfsvollen Blick zu.


»Du weißt warum du hier bist, Jakatto?«, fragte er erzürnt.


»Ja«, antwortete er knapp und war bemüht, sich seine Anspannung nicht anmerken zu lassen.


Astor musterte seinen einzigen Sohn intensiv. Sein Vergehen schmerzte und beschämte ihn zutiefst. Es war eine Schande, dass er ausgerechnet seinem eigenen Fleisch und Blut, vor den Augen des Rudels, die Grundregeln neu erklären musste.


Aufrecht auf dem Felsen stehend, demonstrierte er seine Autorität. Dann fuhr er fort.


»Jeder Wolf, einschließlich dir, sollte wissen, dass es uns nicht gestattet ist, sich mit den Dienern der Menschen einzulassen und es ist schon gar nicht erlaubt, sich eine von ihnen als Gefährtin zu nehmen!« Astors Stimme bebte vor Wut und Enttäuschung.


Keiner der anwesenden Rudelmitglieder wagte es zu sprechen. Schweigend und ehrfürchtig sahen sie zu ihrem Rudelführer auf und niemand hätte in dieser Situation mit Jakatto tauschen wollen. Er wiederum versuchte dem eindringlichen Blick seines Vaters so lange wie möglich Stand zu halten.


Bei der Anhörung waren neben Jakatto fünf weitere Wölfe anwesend, welche sich kreisförmig um den Hochsitz des Rudelführers versammelt hatten.


Astor, der Fürst des Nordens, welcher sein Rudel seit mehreren Jahren nun schon sicher durch die Wälder führte, trug ein schwarzes Fell und seine leuchtend gelben Augen stachen hell und unübersehbar hervor. Jakattos Vater war ein guter Leitwolf und unter den Rudelmitgliedern beliebt und anerkannt. Jeder Wolf schätzte seine Ausdauer, Durchsetzungskraft und Intelligenz. Er wusste Beutetiere aufzuspüren und so das Überleben der Gemeinschaft sicherzustellen und sorgte innerhalb des Rudels für Frieden und Ausgeglichenheit.


Nicht selten holten sich untergebene Wölfe seinen Rat ein, wenn sie beim Streit mit anderen Mitgliedern keinen Ausweg wussten.


Zu Astors rechter Seite, unterhalb des Höhlenvorsprunges sitzend, verfolgte Jakattos Großvater das Geschehen. Die Gestalt seines Körpers glich zwar dem eines gesunden und kräftigen Wolfsrüden, jedoch war sein Geist nicht mehr so klar wie früher. Er wirkte müde und abwesend. Vielleicht lag es am ernsten Hintergrund dieses Verhörs, der mit der Einstellung und Erziehung des weisen Wolfes nicht vereinbar war und ihn, wie Astor ebenfalls, zutiefst erschütterte.


Auf der linken Seite hatte Rator seinen Platz eingenommen. Der graue Wolf war Astors Bruder und beide verband nicht nur die Blutsverwandtschaft, sondern auch eine tiefe Freundschaft miteinander, was unter Wolfsgeschwistern keinesfalls selbstverständlich war. Auch wenn sich Wölfe den Leib und die Milch ihrer Mutter teilten, konnten sie durch verstörende Zwischenfälle in ihrer Jugend dennoch zu Todfeinden werden. Rator war ebenfalls ein starker und tapferer Wolf und seinem Bruder stets loyal zugewandt. Auch wenn er Astor untergeben war, wurde er von ihm für wichtige Angelegenheiten gern als Ratgeber hinzugezogen. Aus diesem Grund genoss Rator hohes Ansehen in der Gemeinschaft des Rudels.


Die beiden anderen anwesenden Wölfe waren untergebene Rudelmitglieder, denen Astor aufgrund mutiger Taten besondere Vorzüge einräumte. Deshalb war es ihnen trotz des niedrigen Ranges gestattet, an der Anhörung als Zeugen teilzunehmen. Die zwei Wölfe hatten sich etwas abseits, dennoch nah genug um jedes Wort zu verstehen, positioniert.


»Hast du noch etwas zu sagen?«, begann Astor erneut.


»Ich habe nach reinem Gewissen gehandelt und bin meinem Herzen gefolgt. Ich bin überzeugt davon, dass Neksa eine Bereicherung für unser Rudel wäre, was sie bei unseren gemeinsamen Streifzügen bereits eindrucksvoll bewiesen hat. Sie hat einen ausgeprägten Sinn für Gerechtigkeit und Respekt«, antwortete Jakatto.


»Aber dennoch hast du dich damit in unbekanntes Terrain gewagt, mein Sohn. Du hattest und hast noch immer keine Ahnung, welche Absichten sie mit der Verbindung zu unserem Rudel verfolgt. Die Zeiten sind hart und wir müssen wachsam sein. Du weißt, wovon ich spreche. Trotz deines sicheren Gefühls und vielleicht auch deiner Liebe zu dieser Hündin, bist du dir nicht im Klaren darüber, ob vielleicht schon bald eine Horde streunender Hunde unser Revier betritt. Bedenke was passieren würde, wenn sich jeder junge männliche Wolf wie du seiner Gefühle gegenüber einer Hündin so sicher wäre. Die Existenz unseres Rudels, unsere seit tausenden von Jahren andauernde Geschichte, würde sich verlieren, schlicht und einfach in Nichts auflösen. Unser Volk der Wölfe würde untergehen«, sprach Astor außer sich.


»Sie hat eine gute Seele und würde solch zerstörerische Absichten niemals verfolgen«, verteidigte sich Jakatto.


Astor holte tief Luft. Das Unverständnis seines Sohnes enttäuschte ihn. Wiederholt sprach er auf ihn ein.


»Auch wenn wir Wölfe meist ein gutes Gespür für Gefahren haben, scheint es dir in diesem Fall nicht bewusst zu sein, in welche Probleme du unser Rudel bringen könntest. Sie scheint dir die Sinne völlig vernebelt zu haben. Junge Wölfe wie du sollten nicht nur nach Gefühl, sondern vor allem mit Verstand handeln.« Astors Stimme schallte bedrohlich in den Wald und schien alle darin befindlichen Tiere und Pflanzen auf seine Macht aufmerksam machen zu wollen.


Er schritt von seinem Aussichtspunkt hinab und blieb schließlich direkt vor Jakatto stehen. Dann schwieg er für einen Moment und betrachtete die Veränderungen im Gesicht seines Sohnes ganz genau.


»So habe ich dich nicht erzogen! Nachdem deine beiden Geschwister entweder in den ersten Tagen ihres Lebens starben oder ihrer eigenen Unvorsichtigkeit zum Opfer fielen, habe ich viel Hoffnung und Energie in deine Entwicklung gesetzt. Du übertrittst allmählich die Grenzen des Erträglichen. Dein riskantes Verhalten haben ich und dein zukünftiges Rudel nicht verdient.«


Jakatto fiel es schwer, dem intensiven Blick seines Vaters standzuhalten. Astor sträubte sein Fell, wodurch seine Statur nun noch furchtgebietender wirkte. Obwohl Jakatto selbst ein Wolf mit kräftigem Körperbau war, wirkte er vor seinem Vater nun wie ein unbedarfter Jährling. Tatsächlich schien er seinen Worten nichts mehr entgegensetzen zu können.


»Hast du nun noch etwas hinzuzufügen?«, fragte sein Großvater, der dem Wortwechsel aufmerksam gefolgt war.


»Nein, ich habe meinen Standpunkt klar dargestellt«, antwortete Jakatto, seine Augen noch immer fest an die seines Vaters geheftet und wusste, dass ihm diese Antwort das Leben kosten konnte.


»Nun gut. Ich werde mich nun mit deinem Großvater und Rator über dein Urteil beraten«, sprach Astor und warf den beiden Wölfen einen auffordernden Blick zu. Kurz darauf zogen sie sich in die Höhle zurück.


Jakatto verfolgte sie mit seinem Blick, bis das schwarze Loch sie schließlich zu verschlingen schien. Er bereitete sich während ihrer Beratung nun innerlich auf das vor, was ihn erwarten konnte. Im schlimmsten Fall bedeutete dies, dass er das Rudel sofort zu verlassen hatte. Als Außenseiter wäre er ein Todgeweihter, ohne die Sicherheit eines starken Rudels und auf das Aas angewiesen, das seine ehemalige Gemeinschaft übriglassen würde.


Jakatto betrachtete die in der zunehmenden Dunkelheit nur noch als Silhouetten erkennbaren Bäume. Eichen, Kastanien und Fichten folgten schweigend dem Geschehen zu ihren Füßen. Obwohl sich diese weisen Geschöpfe des Waldes immer gern Geschichten aus ihren erlebten Jahrhunderten erzählten, schenkten sie der Anhörung nun ein noch größeres Interesse. Auch sie waren gespannt auf die Entscheidung des Rates, auf das Urteil, welches das Leben des jungen Wolfes vielleicht für immer verändern sollte.


Die Beratungen in der Höhle zogen sich bis spät in die Nacht hinein. Zwischen den vorüberziehenden Wolkenfetzen warf der Vollmond sein weißes Licht auf den Vorplatz, als Jakatto plötzlich auf eine leise Stimme aufmerksam wurde.


»Hab keine Angst. Es wird sicher gut für dich ausgehen«, flüsterte sie aus dem Dickicht.


Jakatto blickte zu dem Baum neben ihm und sah die im Mondlicht leuchtenden Augen eines Fuchses.


»Danke, mein Freund. Ich werde mich jeder Entscheidung meines Vaters stellen müssen«, sprach Jakatto leise. Er spürte die Nervosität in sich aufsteigen.


Die Anwesenheit des Fuchses war den als Zeugen teilnehmenden Wölfen nicht unbemerkt geblieben. Ihnen war der nächtliche Besucher ebenfalls kein Unbekannter.


»Verschwinde hier, Bipu!«, ermahnte ihn einer der beiden. »Hier findet ein Verhör statt!«


Er blickte Jakatto noch einmal lächelnd an, drehte sich schließlich um und verschwand beinahe so lautlos wie er gekommen war im schützenden Dickicht des Waldes.


Jakatto glaubte nicht mehr daran, sich dem Urteil seines Vaters noch in dieser Nacht stellen zu müssen. Schon seit Stunden, so schien es ihm, wartete er nun ungeduldig vor dem Eingang der Höhle, legte den Kopf auf seine Pfoten und beobachtete aufmerksam das Firmament hoch über ihm. Die Grillen zirpten im Gras, die Mücken stiegen aus den Wiesen in die laue Nachtluft des Sommers hinauf und der milde Föhn tanzte ihm um das Gesicht. Am liebsten hätte er sich für einen kleinen Moment vom Vorplatz der Höhle entfernt, um sich mit einem Rundgang ein wenig abzulenken. Auch wenn er es sich nicht anmerken lassen wollte, fürchtete er sich vor den Konsequenzen seiner Aussagen. Dennoch machte Jakatto seinem Vater ebenfalls große Vorwürfe. Astor hatte seinem einzigen Sohn nicht einmal die Gelegenheit gegeben, die Gutmütigkeit und Ehrlichkeit seiner Gefährtin zu beweisen. Er hatte sie noch nicht einmal kennengelernt.


Als der Morgen bereits dämmerte und sich der Himmel vom Schwarz in ein dunkles Blau verfärbte, war es endlich so weit. Jakatto hatte die ganze Nacht vor der Höhle verharrt und blickte nun müde und erwartungsvoll zu deren Eingang.


Endlich war der Schatten Astors sichtbar. Dicht gefolgt von Rator und seinem Großvater, nahmen alle Beteiligten schließlich wieder ihre Positionen ein. Der angeklagte Wolf starrte zu seinem Vater auf dem Felsen über der Höhle empor und wartete nun auf dessen Verkündung. Astor aber hielt inne, als suchte er noch den richtigen Moment. Schließlich schaute er Jakatto in die Augen.


»Die Findung des Urteils und somit über dein weiteres Schicksal war alles andere als einfach, doch wir sind zu einem gemeinsamen Ergebnis gekommen«, begann er. »Aufgrund deines jungen Alters und deiner offensichtlich fehlenden Lebenserfahrung, möchten wir von einer harten Bestrafung für dich absehen. Auch nach diesem Fehltritt sind wir noch immer der Meinung, dass du in deinem Herzen ein starker, schlauer und mutiger Wolf bist, dessen Schritte und Entschlüsse trotz allem wohl überlegt sind. Dir sei aber gesagt, dass dich deine Unwissenheit und wilde, ungestüme Jugend nicht noch ein weiteres Mal schützen werden. Wir legen dir deshalb besonders nahe, in Zukunft mehr mit Vernunft zu handeln. Allen Wölfen unseres Rudels sei auferlegt, deinem Handeln besonderes Interesse und gesundes Misstrauen entgegen zu bringen. Beherrsche dich, mein Sohn. Viele Augen sind nun auf dich gerichtet!«, sprach Astor ruhig, aber bestimmt.


In der nun folgenden Stille und in der Annahme, die Verhandlung sei nun mit den Worten des Rudelführers abgeschlossen, wollte Jakatto schließlich zum Rudel zurückkehren, welches sich fernab vom Schauplatz während der Nacht zur Ruhe gelegt hatte.


»Bleib stehen! Wage es nicht zu gehen, bevor ich ausgesprochen habe!«, stellte Astor klar. »Deine Gefährtin, die Hündin, hat sich unserem Rudel nicht zu nähern und du ihr ebenfalls nicht!«


Mit diesen Worten beendete sein Vater schließlich die Versammlung. Astor, Rator sowie deren Vater gingen nun wortlos an Jakatto vorüber, bis sie schließlich im Wald verschwunden waren und zu den anderen Wölfen zurückkehrten. Auch die beiden als Zeugen mitwirkenden Wölfe verließen den Schauplatz und obwohl sie Jakatto gegenüber stets freundschaftlich gestimmt waren, wagten sie es nicht, ihn anzusprechen. So blieb Jakatto allein an der Höhle zurück.


Als er seine Einsamkeit auf dem Platz bemerkte, fiel die Anspannung von ihm ab und er legte sich erschöpft am Fuße eines großen Ahorns nieder. Das Verhör und das lange Warten auf die Urteilsverkündung hatten an seinen Kräften gezerrt und er würde es gewiss nicht wagen, Astor an diesem Tag erneut unter die Augen zu treten.


Allerdings schien ihm jemand seine notwendige Ruhe nicht gönnen zu wollen. Denn wieder erschien der Rotfuchs in seiner Nähe, der das ganze Geschehen trotz Verbotes, aus sicherer Entfernung beobachtet hatte.


»Schätze dich glücklich, mein Freund. Du darfst noch immer den Schutz deines Rudels genießen«, sprach er und pirschte sich vorsichtig an Jakatto heran.


»Es ist für Neksa gut ausgegangen und das ist das Wichtigste«, entgegnete Jakatto. »Ich würde ihr gern eine Botschaft überbringen und ich weiß, dass ich dir in dieser Sache vertrauen kann.«


Bipu nickte zustimmend. Die beiden kannten sich bereits seit ihrer Welpenzeit und sie verband eine tiefe Freundschaft zueinander.


»Jederzeit gern, Jakatto«, versicherte er ihm.


»Bitte überbring ihr die Nachricht, dass sie mich heute bei Einbruch der Dunkelheit an der alten Linde treffen soll. Würdest du das für mich tun?“


Bipu lächelte seinen Freund wortlos an und verschwand schließlich wieder im dichten Unterholz.


***


Wie von Bipu an sie übermittelt, näherte sich Neksa bei Einbruch der Dämmerung mit achtsamen Schritten dem vereinbarten Treffpunkt. Schon aus der Ferne erkannte sie den stattlichen, jahrhundertealten Baum, dessen knorrige Äste teilweise bis auf den Waldboden reichten. Das abnehmende Licht tauchte den Wald in eine mystische Welt und ließ den Baum noch imposanter wirken, als er es ohnehin schon war. Zwischen den tiefhängenden Blättern, sah sie schließlich die vertraute Silhouette ihres Gefährten. Die Begrüßung der beiden Wölfe verlief liebevoll und sie schmiegten ihre Köpfe sanft aneinander.


Neksa ahnte an diesem Abend jedoch, dass diese Begegnung wohl die vorerst letzte zwischen ihr und Jakatto sein würde und sie sich in Sicherheit bringen musste. Jakatto bestätigte ihr dieses Gefühl, als er ihr schließlich von der Entscheidung seines Vaters berichtete, mit der sie beide nun vorerst leben mussten.


»Schon bald, wenn es im Rudel ruhiger um mich wird, werde ich dich wieder sehen. Ich verspreche es dir«, versicherte ihr Jakatto, bevor er sich wieder von seiner Gefährtin verabschieden musste.


Neksa blieb allein zurück und sah Jakatto nach. Dann trat schließlich auch sie ihren Weg in eine ungewisse Zukunft an. Dabei fragte sie sich, warum sie Jakatto gegenüber nicht erwähnt hatte, dass sie Junge erwartete. Hätte ich es ihm gesagt, hätte er womöglich etwas Beute für uns hinterlassen…


Andererseits wollte sie ihm keine weitere Last aufbürden. Sie war stolz und stark und hatte schon einige Herausforderungen in ihrem Leben meistern müssen. Gewiss würde sie auch mit dieser Situation zurechtkommen. Allein für Nahrung sorgen und allein ihre Jungen aufziehen. Schließlich entschied sie sich dafür, ihr Leben im Schatten seines Rudels zu fristen. Dies bedeutete, sich von deren hinterlassenem Aas und kleineren Beutetieren zu ernähren und ständig darauf bedacht zu sein, keinem der anderen Wölfe über den Weg zu laufen. Neksa war fest entschlossen, um das Leben ihrer ungeborenen Welpen und ihr eigenes zu kämpfen. Sie wollte ihrem Gefährten Jakatto und auch seinem gesamten Rudel beweisen, wie stark und stolz sie ungeachtet ihrer Vergangenheit war…
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Das Versteck


Auf der Suche nach kleinen Beutetieren durchstreifte Neksa den dichten Wald, nachdem sie die Nacht unter dem schützenden Blätterdach der Bäume verbracht hatte. Mit ihnen musste sie solange auskommen, bis Jakattos Rudel größere Tiere riss und sie sich von den hinterlassenen Kadavern ernähren konnte.


Bald würden Neksas Jungen das Licht der Welt erblicken und die bevorstehende Geburt verstärkte den Druck auf sie noch zusätzlich, nach mehr Nahrung Ausschau zu halten.


Auf einer ihrer täglichen Wanderungen, immer den Spuren des Rudels folgend, fiel ihr bald eine verlassene Höhle auf, welche versteckt an einem dicht bewachsenen Hang lag und von üppigen Farnen und dichten Sträuchern umgeben war.


Vorsichtig näherte sie sich dem entdeckten Unterschlupf, beobachtete genau dessen Eingang und wagte schließlich einen Blick durch die herabhängenden Pflanzen, die ihren Kopf streiften. Wassertropfen vom letzten Regen perlten von den Blättern auf ihr Fell, kullerten an ihrer Flanke entlang, bis sie schließlich zwischen den Haaren verschwanden. Wie ein Vorhang verdeckten die Blätter den Eingang der kleinen Höhle und Neksa erkannte in ihr eine perfekte Bleibe für die folgenden Wochen. Ganz in der Nähe gab es einen kleinen Wasserlauf, der sich, kaum sichtbar, seinen Weg durch den dicht mit Gräsern bewachsenen Waldboden suchte. Obwohl das kleine Rinnsal nicht viel Wasser mit sich führte, war es trotzdem eine perfekte Abhilfe gegen ihren Durst. Vielleicht hatte Neksa Glück und es war ein bekannter Treffpunkt kleinerer Waldbewohner, die ihren Appetit nach Fleisch stillen konnten.


Neksa ließ sich am Eingang der Höhle nieder und beobachtete den Wald von ihrer Anhöhe aus, seine Geräusche und Bewegungen. Es war ein perfekter Ort um ihre Jungen aufzuziehen. Ihr Unterschlupf befand sich zwar an einem kleinen Hang, jedoch war dieser nicht so steil, dass sie oder ihre Jungen abzustürzen drohten. Und auch wenn sie sich nicht unmittelbar in Jakattos Nähe befand, war sie dennoch in seinem Reich und obwohl gerade diese Tatsache ihre größte Gefahr darstellte, fühlte sie sich dennoch geborgen, sicher und zu Hause.


Nachdem sie sich an ihren neuen Bau, dessen Gegebenheiten und die Umgebung gewöhnt hatte, kannte sie die Vorzüge ihres Unterschlupfes sehr genau. Sie hatte erkannt, dass sie die Höhle beim Trinken am Wasserlauf immer gut im Blick behalten konnte und hatte beobachtet, dass sich Marder und Kaninchen hier genauso heimisch fühlten. Für Nahrung war gesorgt, aber auch für ihre Sicherheit: Die Lage der Höhle ermöglichte der werdenden Mutter das Gebiet besser überblicken zu können. So konnte sie bei Gefahr schnell reagieren und ihre bald geborenen Jungen in Sicherheit bringen.


***


Es waren einige Tage vergangen, seit Neksa die Höhle ausfindig gemacht und sie zu ihrem Rückzugsort auserkoren hatte.


Dann spürte sie, dass der Zeitpunkt gekommen war sich zurückzuziehen.


Zuerst ganz sanft, dann immer stärker, zogen sich die Krämpfe wellenartig durch ihren Leib und dauerten nur wenige Augenblicke an, bis das erste ihrer Welpen im geschützten Bau das Licht der Welt erblickte. Dem ersten kräftigen Rüden folgten ein zweiter und schließlich das einzige Weibchen des Wurfes.


Nach der Geburt jedes Einzelnen leckte Neksa ihre Jungen trocken, bevor sie sich noch blind und taub in ihr Fell schmiegten und ihnen ihr bereits gut entwickelter Geruchssinn den Weg zu der überlebenswichtigen Milch ihrer Mutter wies. Jeder Welpe trug noch das gleiche schieferblaue Fell, welches sich vom jeweils anderen kaum sonderlich unterschied. Als Welpe war jeder gleich und es zählte vorerst nur der unabdingbare Wille zu überleben.


Neksa war erschöpft, blickte dennoch stolz auf die drei Jungtiere an ihrem Bauch und dachte an ihren Gefährten Jakatto, der eben Vater geworden war.


***


Schon nach wenigen Wochen nutzten die Jungen ihre neu gewonnen Fähigkeiten, tollten in der Höhle herum, versuchten an den Wänden des Baus hinauf zu klettern und entdeckten sich als gegenseitige Übungsobjekte zum Keilen und Raufen. Doch nicht nur die Höhle, sondern auch der Wald, boten ihnen völlig neue Eindrücke und unzählige Dinge, die es zu entdecken galt.


Neksas Aufmerksamkeit war nun mehr gefordert als zuvor. Schnell überschätzte sich eines der Jungen und entfernte sich allzu weit von der Höhle und somit aus dem Blickfeld der Mutter. Dann machte sich Neksa auf den Weg des neugierigen Abenteurers, packte ihn mit den Zähnen am Nacken und brachte ihn zu den im Gras spielenden Geschwistern zurück, welche von der kurzen Abwesenheit ihrer Mutter nichts bemerkt hatten.


Trotz des lebhaften Alltages fand Neksa immer wieder die Gelegenheit, die ungestüme Schar für kurze Zeit zu verlassen, um mit einem Dachs ihren Hunger zu stillen oder ihre Jungen vom Höhleneingang aus beim Toben zu beobachten.


Bald schon erwachte in ihnen auch der Appetit nach Fleisch. Neksa musste also fortan nicht nur für sich, sondern auch für ihre Welpen nach Futter suchen, das sie nach einer erfolgreichen Jagd für sie hervorwürgte. Bettelnd leckten die Jungen an Neksas Schnauze, damit sie die wertvolle Nahrung preisgab.


Dabei war es vor allem der zweitgeborene Rüde, der von ihr nicht ablassen wollte und begann, ihr in die Schnauze zu beißen. Neksa durfte sein Benehmen nicht tolerieren und rief ihm knurrend seine Position als Welpe in ihrem Rudel in Erinnerung. Tatsächlich war es auffallend oft er, der seine Grenzen in ganz besonders großem Maße auszutesten versuchte. Unentwegt entfernte er sich von der Höhle und strapazierte die Nerven seiner Mutter und der Geschwister, indem er immer wieder für Unruhe sorgte.


Eine ganz andere Persönlichkeit hingegen, war das einzige Weibchen unter den Welpen. Sie wusste durchaus wer und was sie war und trat ihren Brüdern selbstbewusst und hartnäckig gegenüber. Ihre Brüder bei einer Keilerei zu besiegen, scheiterte oft an ihrer körperlichen Unterlegenheit, niemals aber am Willen. Sie war neugierig und erkundete interessiert den Wald und alles, was sich darin bewegte.


Der älteste Rüde in Neksas Wurf schien sich schon jetzt seiner Verantwortung als großer Bruder bewusst zu sein. Geschickt schlichtete er bei Auseinandersetzungen zwischen den kleineren Geschwistern und hatte ebenso die Fähigkeit, sich bei ihnen durchzusetzen. Er war genauso wissbegierig wie seine Schwester, untersuchte unentwegt seine Welt, hinterfragte sie und löcherte seine Mutter täglich mit Fragen.


Zwei Monate nach der Geburt der Welpen hatte der Sommer seinen Höhepunkt erreicht. Die Hitze waberte an manchen Tagen schwermütig in der Luft und entlud sich in den Nächten mit lautem Grollen und ersehnten Regengüssen. Immer öfter dachte sie an Jakatto, den sie seit dem Treffen bei der alten Linde nicht mehr gesehen hatte. Nicht einmal bei der Verfolgung seines Rudels, um ein bisschen Aas zu ergattern, konnte sie ihn ausfindig machen. Hatte er nicht versprochen nach ihr zu suchen, sobald sich eine Gelegenheit dazu bot? Sollte sich in den vielen vergangenen Tagen und Nächten nie eine Möglichkeit dazu ergeben haben? Ließ er sie nun für immer allein zurück, um den Schutz seines Rudels nicht aufgeben zu müssen?


Warum lässt er mich mit unseren Jungen so lange Zeit allein? Doch ich sollte nicht grimmig sein. Er glaubt an mich, mein Können und daran, dass ich eine Überlebenskünstlerin bin. Nun, nach allem was geschehen ist, bin ich das vielleicht auch.
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Der richtige Augenblick


»Astor, warte!«, forderte Rator seinen Bruder auf, der sich gerade auf einen Rundgang durch den Wald aufmachen wollte.


Astor blieb stehen und empfing den nach Luft schnappenden Wolf.


»Sag bloß, du weißt bei einer Diskussion unter unseren Rudelmitgliedern diesmal keinen Rat?«, scherzte Astor.


»Nein, das ist nicht der Grund«, entgegnete Rator. »Ich habe eine wichtige Nachricht.«


»Welche denn?«


»Kinana hat auf ihrer Patrouille Spuren eines fremden Wolfes entdeckt. Wir sollten so schnell wie möglich eine Gruppe zusammenstellen und der Sache nachgehen. Womöglich ist es nur einer ihrer Späher, der sie bei uns wohl wieder in Erinnerung rufen soll«, erklärte Rator und wartete auf die Reaktion seines Bruders.


»Nun, eigentlich habe ich als Rudelführer all diese Entscheidungen zu treffen, Rator«, begann der schwarze Wolf belehrend. »Aber du hast recht. Gib den Wölfen Bescheid, dass sie sich versammeln sollen, auch meinem Sohn.«


Sein Wesen entsprach für gewöhnlich nicht dem eines Träumers, aber an diesem Tag tat er dies dennoch ganz besonders. Jakatto hatte es sich auf dem weichen Moos unter dem herabhängenden Ast eines Ahorns bequem gemacht, dessen Blätter im Wind ein beruhigendes Lied sangen. Ab und zu gelang es einem Sonnenstrahl, sich seinen Weg durch das zappelnde Laub zu suchen und die Nase des Wolfes zu kitzeln. Auf seinem glänzenden schwarzen Fell tanzten die Schatten der Blätter und herumschwirrender Insekten. Jakatto genoss diese Ruhe, ohne sein Rudel in unmittelbarer Nähe zu haben. Die Wölfe seines Rudels wussten, dass er sich dort aufhielt und hatten ihm trotz der auferlegten Buße ab und zu die Freiheit gegeben, allein zu sein. Allein mit dem Wald und seinen Gedanken.


Jakatto war inzwischen eingeschlafen und hatte nicht bemerkt, dass Kinana direkt neben ihm stand. Das sanfte Rascheln des Waldbodens verriet Jakattos aufmerksamen Ohren jedoch bald ihre Anwesenheit. Überrascht und mit erstarrter Miene blickte er die Wölfin an.


»Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken. Du wirst im Rudel erwartet, Jakatto. Nimm dir einen Moment Zeit um zu dir zukommen. Die anderen sollten dich nicht so verschlafen sehen«, Kinana lächelte ihn verständnisvoll an und kehrte gleich darauf wieder zum Rudel zurück.


Jakatto sammelte sich, gähnte und streckte seine Glieder. Dann machte er sich schließlich auf den Weg zu seinem Vater.


Astor erwartete ihn bereits und auch die anderen Wölfe sahen ungeduldig zu ihm herüber. Das gesamte Rudel war zwischen den Bäumen versammelt und blickte zu dem zuletzt hinzustoßenden Wolf.


»Da ihr nun alle anwesend seid, möchte ich euch in eine neue Aufgabe einweihen. Kinana entdeckte heute Morgen, kurz nach Sonnenaufgang, frische Fährten eines Wolfes, der unerlaubt unser Territorium betreten hat. Was genau er in unserem Revier zu finden hofft, wissen wir noch nicht. Ich bitte euch daher unser Gebiet weiträumig abzulaufen und mir mitzuteilen, ob sich noch weitere von ihnen hier aufhalten.«


Die Wölfe sahen einander an und würdigten sich verständnisvolle Gesten, bis sich ein kleiner Trupp, mit Jakatto in ihrer Mitte, zu ihrer Mission aufmachte und in den Wald ausschwärmte.


Zu Beginn liefen sie noch gemeinsam in der Gruppe, danach sonderten sich einige von ihnen ab und vergrößerten somit ihren Suchradius. Immer wieder senkten vereinzelte Wölfe ihre Köpfe, um die Witterung des Eindringlings aufzunehmen. Andere lauschten aufmerksam nach verdächtigen Geräuschen und beobachteten ihre Umgebung genau. Jakatto und die anderen spürten die Anwesenheit des Wolfes - in der Luft, auf dem Boden und an jedem Baum und Strauch, den der Unbekannte berührt hatte.


Leichtfüßig bewegte sich das Rudel durch die Bäume hindurch. Elegant, anmutig und hochkonzentriert, verfolgten sie mit ihren empfindlichen Sinnen ihr gemeinsames Ziel.


Im Wald war es ruhig. Nur das sanfte Rascheln des Waldbodens, verursacht durch die bedachten Schritte der Wölfe, durchbrach die Stille. Es schien, als hielte das gewöhnliche Leben für einen Moment inne, um die Wölfe bei ihrer Suche zu unterstützen.


Jakatto hatte sich, die anderen Wölfe dabei nicht aus dem Blick verlierend, etwas von seinem Rudel abgesetzt und sein Tempo verringert. Er ließ sich immer weiter zurückfallen, um noch mehr Abstand zwischen sich und seinen Rudelmitgliedern gewinnen zu können. Zu dem Wolf, der als letztes vor ihm lief, trennten ihn bald zwei Baumlängen. Genug um beobachten zu können, dass sich das Rudel noch immer den Spuren des fremden Wolfes widmete und seinem Verhalten keine Aufmerksamkeit schenkte.


Jakatto ergriff die Gelegenheit und ließ die anderen Wölfe weiterziehen. Zwar war auch er neugierig, um wen es sich bei dem mutigen Wolf handelte - mutig allemal, da er sich in das Reich eines mächtigen Rudels wagte. Dennoch gab ihm eine ganz andere Angelegenheit den Antrieb für seine gefährliche Handlung. Mit jedem weiteren Vorsprung, den er zu seinem Rudel gewann, wuchs der Wille für sein Vorhaben.


Als er sich sicher war, dass keiner der anderen Wölfe Notiz von ihm nahm, änderte er plötzlich die Richtung seiner Schritte. Er ließ sein Rudel gehen und schlug nun allein einen anderen Weg ein. Jakatto rannte so schnell ihn seine Pfoten trugen und blickte dabei immer wieder hinter sich, um sicher zu gehen, dass ihn niemand verfolgte. Seine Aufregung stieg. Aber nicht nur aus Angst, von einem seiner Rudelmitglieder beobachtet worden zu sein, sondern auch vor Freude, seine Sehnsucht nun endlich stillen zu können.


Unbeirrt lief er weiter, wich geschickt Sträuchern und auf dem Boden liegenden Zweigen aus, um jedes Geräusch zu vermeiden, das das Interesse seines Rudels sofort auf ihn lenken könnte. Jakatto hätte diesmal nicht nur mit dem Ausschluss aus dem Rudel zu rechnen, sondern vermutlich auch mit dem sicheren Tod. Was er gerade tat, war Hochverrat – das schlimmste Vergehen, das ein Wolf seinem Rudel antun konnte.


Bald wurde es Abend und die Dämmerung legte sich über die Landschaft. Jakatto war erschöpft von der langen Hatz, hechelte hastig und verringerte langsam seine Geschwindigkeit. Mittlerweile war er sich sicher, dass keiner der Wölfe die Verfolgung aufgenommen hatte. Jetzt, da er sich in Sicherheit wähnte, hatte er Zeit und die notwendige Ruhe, über die Geschehnisse des Tages nachzudenken. Hatte sein Rudel bereits bemerkt, dass er nicht mehr bei ihnen war und sich bereits auf die Suche nach ihm begeben? Kurz entflammte in ihm das Gefühl von Scham als er darüber nachdachte, wie wenig Respekt er seinem Vater entgegengebracht hatte. Doch diese aufkeimende Emotion erstickte bald in seiner Gewissheit, richtig gehandelt zu haben. Wieder ließ er sich von seinem Herzen und seinem Gespür für Gerechtigkeit führen.


Am nächsten Tag setzte Jakatto seine Reise fort. Die ganze Nacht hatte er unruhig geschlafen. Immer wieder weckten ihn die Sorgen der Gegenwart. Würde seine Suche erfolgreich sein? Oder würde er nun doch bald von seinem Rudel gefunden werden?


Jakatto schüttelte sich den restlichen Schlaf aus dem Körper, streckte sich und lief los. Er versuchte sich daran zu erinnern, wo er sie das letzte Mal gesehen hatte und schlug schließlich eine neue Route ein. Seine Suche führte ihn nicht nur durch tiefen, undurchdringlichen Wald, sondern auch vorbei an Lichtungen, sanften Bächen, tobenden Flüssen und spiegelglatten Seen.


Er nahm Witterung auf und die aufgespürten Gerüche kamen ihm zu seiner Erleichterung tatsächlich bald sehr vertraut vor.


Aber etwas stimmte nicht. Neben dem bekannten Duft, bemerkte er auch fremde Nuancen in der Luft. Plötzlich überkam ihn Angst. Sie lähmte ihn sogar so sehr, dass er für einen Moment stehen blieb. Jakatto war ein starker, stolzer und selbstbewusster Wolf. Doch die unbekannten Gerüche gepaart mit dem Duft, den er so gut kannte und vermisste, verunsicherten in zutiefst.


Fühlte sie sich denn von mir so sehr im Stich gelassen, dass sie sich einen neuen Gefährten nahm? Sollte es jemand gewagt haben meinen Platz bei ihr einzunehmen, werde ich bis zum Tod um sie kämpfen!


Ein weiterer Gedanke trieb ihn schließlich wieder voran. Vielleicht wird sie aber auch von feindlichen Wölfen bedroht und braucht dringend meine Hilfe!


Sofort hastete Jakatto los und immer schneller über den Waldboden, sein Kopf voller möglicher Szenarien.


Warum habe ich mich nicht schon früher auf den Weg zu ihr gemacht? Ich werde es mir niemals verzeihen können, wenn ihr etwas zugestoßen ist.
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Namenstag


Neksas Jungen waren nun schon etwas selbstständiger geworden und boten ihr öfter die Gelegenheit, allein längere Spaziergänge und Jagden zu unternehmen. Bei ihrer Rückkehr wurde sie dann bereits sehnsüchtig von ihren drei Jungen erwartet. Bettelnd schlichen sie um ihre Mutter herum, jaulten, fiepten und leckten ihr immer wieder fordernd die Schnauze. Dann gab Neksa ihnen schließlich etwas von der Beute ab, die sie zuvor zu ihrer Höhle gebracht hatte. Sie selbst hatte sich bereits im Wald satt gefressen und nutzte nun die Zeit für eine kurze Ruhepause. Dabei machte sie es sich vor ihrer Höhle bequem und beobachtete ihre Schützlinge beim Fressen. Mittlerweile waren die Zähne der Welpen durchgebrochen, die es ihnen nun ermöglichten, selbstständig ihr Futter zu zerkleinern.


Schon jetzt hatten sie untereinander eine Rangfolge festgelegt, die genau regelte, wer sich als erstes dem Fleisch nähern und sich das beste Stück sichern durfte. Allerdings wurde die Position des anderen mit jedem Tag in Frage gestellt und mit kleinen Rangeleien neu geordnet. Das Fressen und Raufen ermüdeten sie jedoch schnell und schon bald lagen sie kreuz und quer mit vollen Mägen vor ihrem Bau.


Es war ein freundlicher Tag. Der noch warme Föhn des allmählich endenden Sommers streichelte Neksa angenehm um das Gesicht und ließ die Blätter an den Zweigen tanzen. Sie sah auf ihre schlafenden Wildfänge und beinah fielen auch ihr die Augen zu.


Doch plötzlich wurde sie aus ihrer bleiernen Müdigkeit aufgeschreckt. Überrascht setzte sie sich auf und streckte ihre Schnauze in den Wind.


Neksa konnte es nicht fassen. Sie schien ihren Sinnen nicht mehr vertrauen zu können. Die junge Mutter wurde unruhig und in jeder Faser ihres Körpers kribbelte es vor Nervosität. Sie sprang von ihrem Platz vor der Höhle auf, die Nase noch immer in den Wind gerichtet und lief in den Wald. Immer wieder blieb sie für einen Moment stehen, witterte erneut und ging dann ein Stück weiter.


Dann endlich, als das Gefühl der Vorfreude in ihr nur so sprudelte, erblickte sie weit hinten zwischen den Stämmen der Bäume den sich nähernden schwarzen Wolf.


Er war es tatsächlich und sein Anblick verzauberte sie abermals. Neksa hastete ihm mit schwungvollen Sprüngen entgegen und ihr Herz tanzte wild. Nur noch ein kurzer Augenblick, dann hatten sie sich endlich wieder.


Neksa und Jakatto fielen in einen überwältigenden Freudentaumel, der alles um sie herum vergessen ließ. Diese Begegnung war voller Liebe und Respekt zueinander und Jakatto hatte sein Versprechen doch noch eingehalten.


Nach der Euphorie ihrer Begegnung, schauten sie sich einander jedoch nachdenklich an.


»Du hast mir sehr gefehlt, Jakatto. Es sind viele Dinge geschehen, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben«, sprach Neksa mit ruhiger Stimme.


»Das glaube ich auch«, stimmte Jakatto unsicher zu und sah seine Gefährtin erwartungsvoll an. Dabei dachte er daran, dass er nicht nur Neksas Anwesenheit wahrgenommen hatte. »Hast du mir denn etwas Wichtiges mitzuteilen?«, fragte er vorsichtig.


»Ja, das habe ich durchaus«, gab sie zur Antwort.


Sein Blick gefiel ihr nicht. In diesem Moment war er voller Misstrauen. Ein Gefühl von Ärger flackerte plötzlich in seinen Augen auf.


»Was hast du?«, fragte Neksa, ging dabei behutsam auf ihn zu und wollte ihm sanft das Gesicht lecken.


Jakatto wich verunsichert zurück und warf ihr stattdessen einen enttäuschten Blick zu. Neksa war verwirrt. Was war geschehen? Wieder versuchte sie vorsichtig auf ihn zu zugehen und wieder trat Jakatto einen Schritt zurück.


Warum sagt sie mir nicht, dass sie einen neuen Gefährten an ihrer Seite hat?


Warum sagt er mir nicht, was mit ihm los ist? Dabei habe ich eine Neuigkeit für ihn, die sein ganzes Leben verändern wird.


Die beiden sahen sich schweigend an. Neksa glaubte zu wissen, was ihrem Gefährten offenbar so sehr schmerzte.


»Ich weiß, was du denkst. Es war kein anderer Wolf, den du gewittert hast«, erklärte sie und begann dann zu lächeln. »Nun ja, in gewisser Weise vielleicht doch. Aber die Vermutung, die du hegst, geht in eine falsche Richtung.«


»Willst du denn wissen, was ich denke?«, fragte Jakatto ernüchtert.


»Ich kann es mir vorstellen. Du glaubst, dass ich mich für einen anderen Gefährten entschieden habe. Du glaubst, dass ich nicht allein zurechtkomme und einen Partner brauche, der mir das Fleisch besorgt«, Neksa war verärgert. »Aber das gelingt mir sehr gut!«


»Dann sage mir, was ich erfahren muss«, bat Jakatto.


Neksa hielt einen Moment inne.


»Du bist Vater geworden. Die, die du außer mir noch aufgespürt hast, sind deine Jungen!«


Der schwarze Wolf blickte seine Gefährtin überwältigt in die Augen. Er war überrascht und schämte sich zutiefst für seine Annahme, dass es sich um ein anderes Männchen gehandelt haben könnte.


»Es tut mir leid, Neksa. Aber ich wusste nicht, dass…«


»An dem Tag, als wir uns an der Linde trafen, hätte ich die Chance gehabt es dir zu sagen. Hätte es aber etwas an unserer Situation geändert? Hätte es deine Entscheidung, uns für einige Zeit zu trennen, beeinflusst? Wahrscheinlich nicht. Es hätte uns alles nur unendlich schwerer gemacht.«


»Da hast du vermutlich recht«, sagte Jakatto. »Kann ich sie denn sehen?«


Neksa lächelte. »Natürlich!« Dann forderte sie ihn mit einer Kopfbewegung auf, ihr zu folgen.


Bald erreichten sie die gut geschützte Höhle, deren Eingang durch die wuchernden Farnbüsche fast vollständig verhangen war und ihnen einen verwunschenen Anblick bot.


»Du hast dir einen schönen Platz ausgesucht«, gab Jakatto zu und erahnte bereits die zusammengekuschelten Welpen hinter dem Eingang des Baus. »Ich weiß nicht was ich sagen soll. Ich bin so glücklich!«, der junge Vater wandte sich seiner Gefährtin zu und strich ihr mit seiner Schnauze sanft über das Gesicht und ihren Hals.


»Dein ältester Sohn trägt bereits das gleiche nachtschwarze Fell wie du und sieh dir seine Augen an, wenn er munter wird. Sie sind eisblau«, sprach Neksa und lächelte Jakatto dabei an.


Die beiden saßen etwas unterhalb des Hanges, an dem die Höhle lag und sahen stolz auf ihre schlafenden Welpen hinauf.


»Wie heißen sie?«, wollte Jakatto wissen.


»Ich habe ihnen noch keine Namen gegeben. Diese Entscheidung wollte ich gemeinsam mit dir treffen. Ich hatte schon befürchtet, dass sie ohne Namen durchs Leben gehen müssen. Aber jetzt bist du ja da«, sagte Neksa erleichtert und lachte.


»Ja, dann sollten wir uns noch heute schöne Namen für sie überlegen«, stimmte Jakatto zu.


Bald waren die Welpen wach und tobten wie eh und je vor der Höhle herum. Sie beschnupperten, kosteten und berührten alles, was sich in ihrer Nähe befand und ihre Aufmerksamkeit erweckte. So entdeckten sie auch den großen schwarzen Wolf, der es sich neben ihrer Mutter bequem gemacht hatte und sie unentwegt beobachtete.


Sie wagten sich nicht an ihn heran. Der imposante Rüde machte sie demütig und ließ sie respektvollen Abstand halten. Neksa sah die ängstlichen und unsicheren Blicke ihrer Welpen.


»Habt keine Angst. Dieser Wolf ist euer Vater. Begrüßt ihn doch!«


Die Jungen zögerten. Erst nach und nach näherten sie sich Jakatto mit vorsichtigen Schritten. Allen voran der Älteste, danach das Weibchen und schließlich, noch etwas skeptisch, der Zweitgeborene.


Nach einer Zeit des Kennenlernens, gegenseitigen Beschnupperns und ermutigendem Zureden durch ihre Mutter schien es, als hätten die Welpen verstanden, wer da vor ihnen saß. Diese außergewöhnliche Situation wurde durch die kindliche Neugier der Jungen entspannt. Schon bald verbrachten Jakatto und seine Welpen den Rest des Tages spielend miteinander.


Als die Abenddämmerung hereinbrach, beendete Jakatto das Spiel mit seinem Nachwuchs. Ohnehin hatte sein jüngster Sohn schnell die Lust am Raufen verloren.


»Kommt mit zu eurer Mutter. Es ist an der Zeit, dass ihr drei mit besonderen Namen die Welt entdeckt.«


Jakatto lief zurück zur Höhle, vor der Neksa schon ungeduldig wartete – die Jungen im Schlepptau.


Die Kleinen stellten sich in einer Reihe vor ihren Eltern auf und musterten sie aufmerksam. Als sich Neksa dem Interesse ihrer Welpen sicher war, rief sie einen nach dem anderen zu sich.


»Du bist als erstes dran.«


Das kleine Weibchen trat vor, lief schwanzwedelnd zu ihrer Mutter hinüber und leckte ihr freudig das Gesicht. Neksa erwiderte ihre Begrüßung. Jakatto fielen sofort die grünen Augen und das graue Fell seiner kleinen Tochter auf. Sie war das Abbild ihrer Mutter. Neksa betrachtete sie und dachte kurz nach.


»Du sollst den Namen Shala tragen. Shala bedeutet die Tapfere und soll dir immer in Erinnerung rufen, was tatsächlich in dir steckt. Sei mutig, wissbegierig und selbstbewusst.«


»Danke für den schönen Namen, Mutter«, bedankte sich Shala überschwänglich und kehrte an ihren alten Platz in der Reihe zurück.


»Nun kannst du zu mir kommen«, sprach Neksa und deutete auf den kleinen Rüden, dessen Fell sich vom anfänglichen schieferblau nun in ein zimtfarbenes verändert hatte.


Seine Augen strahlten in einer ebenso intensiven und den Betrachter fesselnden Farbe: Bernstein. Verhalten ging er auf seine Eltern zu. Er wirkte trotzig, gar verärgert, als er sich vor sie setzte und förmlich in seiner Haltung erstarrte.


»Für dich haben wir uns ebenfalls einen schönen Namen überlegt«, sprach nun Jakatto und ging einen Schritt auf den jungen Rüden zu.


Mit einem zarten Streicheln seiner Schnauze an der seines Sohnes, versuchte Jakatto ihn etwas zu beruhigen. Doch der Welpe erwiderte die Versuche seines Vaters nicht. Jakatto war enttäuscht. Nachdenklich nahm er wieder den Platz neben seiner Gefährtin ein und fuhr fort:


»Dein Name lautet Korsek«, er gab sich Mühe seine Stimme nicht traurig erklingen zu lassen. »Korsek bedeutet einsamer Jäger. Das Leben wird dir zeigen, wie es gemeint ist. Vielleicht wirst du einmal der schlaueste und schnellste Wolf deines Rudels, der vorauseilt und für die Gemeinschaft da ist, voller Bewunderer.« Nach einer kurzen Pause, in der er Korsek intensiv betrachtete, sprach er schließlich weiter. »Sei tapfer und überdenke dein Handeln.«


Wortlos zog sich Korsek zu seinen Geschwistern zurück.


Nun bat Neksa den ältesten Sohn zu sich. Dieser begrüßte seine beiden Eltern liebevoll und hörte dann aufmerksam zu.


»Nun sollst auch du deinen Namen erhalten«, begann Jakatto. »Du sollst Otaka heißen, er bedeutet Prinz der Wölfe. In deinem Leben werden viele Abenteuer und ebenso viel Verantwortung auf dich warten. Dein gescheiter Geist und dein starker Körper, vor allem aber dein wunderbares Wesen, werden dir dabei hilfreich sein.«


»Danke«, entgegnete Otaka nur kurz und schaute dabei seine Eltern an.


Danach zogen sich die frisch Getauften in den Bau zurück. Neksa und Jakatto verweilten noch eine Zeit lang vor der Höhle.


»Sie sind ganz gut mit meiner Anwesenheit zurechtgekommen. Nur das Verhalten von Korsek gibt mir zu denken. Vielleicht hätten sie mich schon eher gebraucht«, sorgte sich Jakatto und sah in den sternenbehangenen Himmel der angebrochenen Nacht.


»Mach dir nicht so viele Gedanken. Korsek hat einen sehr eigenwilligen Charakter. Das sollte dich nicht verunsichern«, versuchte Neksa ihn zu beruhigen und musterte seinen Blick. »Wie wird es jetzt mit uns weitergehen?«, wollte sie wissen.


»Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich werde ich zu meinem Rudel zurückkehren und du…«


»Und ich werde mich wieder allein durchschlagen?«, unterbrach ihn Neksa enttäuscht.


»Du kannst nicht mit mir kommen. Sie würden dich töten!«, verzweifelt sah er seine Gefährtin an.


Die Ausweglosigkeit spiegelte sich in seinen Augen wider. Neksa erstarrte und verstand nicht, was Jakatto sagte. »Was hast du deinem Vater nur erzählt?«


»Ich sagte vor dem Rat, dass du eine… Hündin wärst. Das veranlasste meinen Vater dazu, dass du dem Rudel verwiesen wurdest. Und ich konnte nur dortbleiben, wenn ich versprach, dich nie wieder zu sehen.«


»Du hast ihn angelogen?«, fragte Neksa ungläubig und lief unruhig auf und ab.


»Hätte ich ihnen sagen sollen, dass du früher einmal in ihrem Rudel warst? Das wäre dein sofortiges Todesurteil gewesen! Meinem Vater hätte es in diesem Moment nicht interessiert, das du damals nicht freiwillig bei ihnen gelebt hast. Dass ich dich als Hündin darstellte, ersparte dir das schlimmste Schicksal. Du lebst weiter, Neksa. Vielleicht als Ausgestoßene, aber du lebst! Ich hätte mir niemals verziehen, wenn dir etwas passiert wäre. Du hast die Chance, dein Leben neu zu ordnen und ein Rudel zu finden, das dir und unseren Jungen Schutz bieten kann«, erklärte er.


Jetzt wurde der Wölfin klar, warum an jenem Tag an der Linde alles so schnell ging. Für seine Liebe zu ihr und für die Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft, hatte er gelogen und sich selbst in höchste Gefahr gebracht.


»Es tut mir leid. Das wusste ich nicht.« Neksa schaute Jakatto nachdenklich an. »Ich nehme an, dass du somit auch unsere Jungen nicht in dein Rudel mitnehmen wirst. Sie sind Ausgestoßene. Wie ich.«


Jakatto nickte.


»Nun gut. Ich habe es bis hierher geschafft, dann wird es mir auch weiterhin gelingen«, sagte sie und versuchte gefasst zu klingen.


Jakatto wandte sich betrübt seiner Gefährtin zu. Sie legte ihren Kopf auf seinen Nacken.


»Noch vor Sonnenaufgang muss ich zurückkehren, Neksa.«


»Was wirst du ihnen erzählen, weshalb du so lang fort warst?«


»Das weiß ich nicht. Mir wird schon noch eine gute Geschichte einfallen. Wir werden uns wiedersehen, Neksa«, sagte er weiter.


»Das hoffe ich.«
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Eine andere Welt


Mit der aufgehenden Sonne hatte Neksa ihre Augen geöffnet. Hatte sie alles nur geträumt? Vielleicht würde Jakatto gleich mit einem erlegten Kaninchen für sie zurückkehren. Doch so war es nicht. Dass Jakatto nun nicht mehr bei ihr war, war furchtbare Realität und schmerzte sie sehr. Sie erinnerte sich an das Gespräch des vergangenen Abends. Sie dachte daran, dass Jakatto ihr etwas ins Ohr flüsterte, als sie kurz vor dem Einschlafen war.


»Ich werde immer an dich denken und verspreche dir, bald zu dir zurückzukehren. Pass gut auf dich und unsere Kleinen auf.«


Kurz darauf verschwand er im Dunkel des Waldes.


***


Seit ihrer Verabschiedung war viel Zeit vergangen und der Sommer mit seiner Leichtigkeit und den warmen Nächten längst vorüber. Die Veränderungen in der Natur waren deutlich zu spüren.


Das Laub der Bäume färbte sich in den herrlichsten Tönen: Goldgelb, kräftig rot. Ab und zu widersetzte sich hier und da noch ein grünes Blatt, welches sich für den Herbst noch nicht bereit zu fühlen schien. Ein farbenfroher Wald, wie er sich im Jahr nur für wenige Wochen präsentierte, bevor der Winter seine eisigen Klauen ausstreckte. Kastanien, Eicheln und viele andere Früchte der Bäume sorgten nun für einen reich gedeckten Tisch. Die letzten Zugvögel waren auf dem Weg nach Süden. Ihre Schwärme hoch oben am Himmel boten ein prächtiges und atemberaubendes Schauspiel. Bären fraßen sich genug Speck für den Winterschlaf an und konnten dabei nicht genug bekommen.


Mittlerweile hatte Neksa die schützende Höhle mit ihrem Nachwuchs verlassen. Sie waren groß genug und bereit, gemeinsam mit ihrer Mutter durch die Wälder zu streifen und ihr Leben in ihrer kleinen Gemeinschaft zu bewältigen.


So wie die anderen Wölfe auch, wollte und musste sie ebenfalls vom kurzen Überfluss in der Natur profitieren. Gierig nach allem essbaren, waren viele Tiere unvorsichtig geworden und bemerkten bei ihrer hastigen Sammelei gar zu spät, dass sie von hungrigen Wölfen beobachtet wurden.


Doch schon bald hatte Neksa mit einem Problem zu kämpfen, das sie des Öfteren bewusst verdrängt hatte. Sie besann sich darauf, dass sie ihr Leben als Ausgestoßene fristete. Neksa hatte keine Chance, in das Rudel von Jakatto zu gelangen. Dafür war zu viel geschehen und zu viele Geschichten über sie und ihren Gefährten wirbelten durch die Köpfe dieser Wölfe. Selbst ein anderes Rudel würde sie nicht dulden. Eine Wölfin mit drei Jungen, die bald die Größe von erwachsenen Wölfen erreicht hatten, bedeuteten Arbeit. Wer wollte schon dafür sorgen, vier fremde Mäuler zu stopfen? Welche Jagdkünste konnte sie vorweisen und waren sie für ein fremdes Rudel wertvoll genug? Neksa kannte die Antwort schon: Nein. In dieser Zeit ging es den Wölfen gut. Kein Rudel brauchte eine zusätzliche Jägerin. Neksa wusste auch, dass sich ihre Situation selbst im folgenden Winter nicht verbessern würde. Der Winter war bekannt, als die beste Zeit der Wölfe. Sie profitierten davon, wenn die Pflanzenfresser mit jedem neuen Tag verzweifelter mit ihren Hufen den Schnee nach Gräsern durchpflügten und das Leben nun erbarmungslos alte und kranke Tiere ihrem Schicksal überließ.
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